PREDIGT ZUM Hochheiligen Osterfest, GEHALTEN AM 16. APRIL 2006


 


„SUCHET, WAS DROBEN IST“





In unserer verweltlichten Welt verliert Ostern immer mehr seinen eigent-lichen, seinen überlieferten Gehalt. Das ist das Schicksal aller christlichen Feste, die einstmals das Jahr geprägt und ihm eine religiöse Weihe verliehen haben. Ostern wird zu einem Frühlingsfest, zu einem willkommenen Anlass, dem Einerlei des Alltäglichen für etwas länger zu entfliehen, als das sonst möglich ist. Wer modern sein will - und wer will das nicht? -,  erwartet das Heil nicht mehr vom Jenseits oder aus jener Tiefe, die unerreichbar ist für unsere Welt der Apparate, er sucht es vielmehr vor seiner Tür, im Alltag sei-nes Lebens. Das gilt auch dann, wenn man noch dem Namen nach ein Christ ist. Oft gilt das gar auch für die Hauptamtlichen in der Kirche, seien sie nun Priester oder Laien, und auch für die sogenannten engagierten Katholiken. Auch sie erwarten vielfach das Heil nicht mehr von Gott oder von dem ganz Anderen her. Deshalb breitet sich bei denen, die Verantwortung tragen in der  Kirche, unverkennbar die Mentalität der Funktionäre aus. Da ist die Kirche dann letzten Endes nicht mehr und nicht weniger als ein Sportverein oder als ein Gesangverein. Es gibt heute in der Kirche eine - ich möchte sagen - schwindelerregende Veräußerlichung, und es hat den Anschein, als ob sich die Glaubenssubstanz in ihr mehr und mehr verflüchtige. Das wird besonders deutlich angesichts der Glaubenswirklichkeiten, vor die uns das Osterfest stellt, das wir von heute an 50 Tage festlich begehen in der Liturgie der Kir-che. Um den ganzen Glauben der Kirche zu bewahren oder um ihn neu zu finden, brauchen wir guten Willen, Ehrlichkeit, Selbstlosigkeit und - vor allem - geistige Unabhängigkeit von den „Hofpropheten“ unserer Tage, den Meinungsmachern drinnen wie draußen. 





Aber, was ist denn der religiöse Gehalt des Osterfestes, der uns zwischen den Händen zerrinnt, der für viele kein Thema mehr ist, den so viele auf den Müllhaufen der Geschichte geworfen haben?


 


*





Zwei große Wunder hat Gott gewirkt, die seine Unbegreiflichkeit, seine Macht und seine Liebe mehr verkünden als alle anderen Wunder, die er gewirkt hat. Diese beiden Wunder sind die Erschaffung der Welt und die Erlösung der Menschheit. Um die Zusammengehörigkeit dieser beiden Wun-der hervorzuheben, hat man von der ersten und von der zweiten Schöpfung Gottes gesprochen. Diese zwei Wunder Gottes sind der entscheidende Gegenstand des christlichen Osterfestes. Sie vergegenwärtigen wir uns und für sie danken wir dem ewigen Gott heute und in den kommenden Wochen bis zum Fest der Herabkunft des Heiligen Geistes, bis zum Pfingstfest.











Bereits im Alten Testament feierte man Ostern, man sprach von dem Passah-Fest oder besser von dem Pessah-Fest, Pessah bedeutet soviel wie Vorüber-gang oder Verschonung. Damals ging es um die Erlösung oder die Befreiung des auserwählten Volkes von der Knechtschaft der Ägypter. Aber nicht nur um sie ging es damals, schon in der alttestamentlichen Pessah-Feier weitete sich der Blick, und schon sie wurde zur Feier der Schöpfung, der Erschaffung der Welt durch Gott. Das gilt nicht weniger für das Pessah-Fest des Neuen Bundes. Auch an ihm feiern wir das Wunder der Erschaffung der Welt, nicht anders als es einst in Israel geschah. Daran erinnert uns die Tatsache, dass wir in der liturgischen Feier der Osternacht den Zyklus der Lesungen mit dem Schöpfungsbericht beginnen. Aber nicht nur dieses Faktum verweist uns auf das Geheimnis der Schöpfung in der Liturgie des Osterfestes. Tatsächlich ist es so, dass die Erlösung die Schöpfung überhöht, dass Gott in ihr gleichsam eine neue Welt schafft. 


 


Ging es im Alten Testament bei der  Feier des Osterfestes um die Befreiung des auserwählten Volkes, geht es im Neuen Testament um die Befreiung aller Menschen. Und während es im Alten Testament um die Befreiung von der äußeren Knechtschaft ging, geht es im Neuen Testament um die Befreiung von der inneren Knechtschaft, von der Knechtschaft der Sünde, die freilich stets auch in die äußere Knechtschaft hineinführt, wie immer sie sich auch darstellen mag. Das wissen wir, wenn wir aufmerksam das Leben der Men-schen verfolgen. 





Im Alten Testament ging es primär um die äußere Freiheit, im Neuen Testament geht es primär um die innere Freiheit. 





Die Erlösung, die Befreiung von der inneren Knechtschaft, von der Knecht-schaft der Sünde, sie ist heute zum Problem geworden. Viele wissen nicht mehr oder wollen nicht mehr wissen um die innere Knechtschaft. Damit aber verliert die Erlösung ihren Gegenstand. 





Wenn wir nicht unsere Augen verschließen oder wenn wir nicht geblendet sind durch die Sünde, sehen und erleben wir es jedoch, wie ein Riss durch die Schöpfung geht, wie die Knechtschaft der Sünde die Herzen der Menschen gefangen hält, wie die Zerrissenheit die Menschen entzweit. Und wir spüren diesen Riss auch in unserem eigenen Innern. Von diesem inneren Zwiespalt spricht der heilige Paulus, wenn er das Gesetz der Sünde hervorhebt, das ihn beherrscht, und wenn er sich von daher einen unglückseligen Menschen nennt (Rö 7, 23) und dem hinzufügt: „Die ganze Schöpfung seufzt und liegt in Wehen“ (Rö 8, 19-23).   





Das ist die innere Unerlöstheit, die innere Unfreiheit. Sie zeigt sich in der entschlossenen Vergötzung der Welt, im Kult des eigenen Ich, im Un-





frieden und in der Friedlosigkeit, die unser Leben beherrschen, in der Herr-schaft von Verleumdung, Hass und Misstrauen und nicht zuletzt im Tod, im unbegreiflichen Gesetz des Todes, der plötzlich über uns hereinbricht oder am Ende eines längeren Lebens, jedoch immer schrecklich ist, den jeder als etwas empfindet, das nicht sein sollte, so selbstverständlich er auch irgendwie ist als biologische Gegebenheit.





Die unerlöste Welt, die Welt in der Knechtschaft, in der Unfreiheit, das ist eine Erfahrung, die wir alle Tage machen können, wenn wir nur die Augen nicht verschließen und wenn wir sie uns nicht verschließen lassen.





Aus dieser Knechtschaft hat uns Jesus in seinem Leiden und Sterben und in seiner Auferstehung befreit, befreit er uns immer neu, wenn wir uns ihm gläubig zuwenden und uns seiner milden Herrschaft unterwerfen. So hat er das wieder zusammengefügt, was zerbrochen war, wenn auch nur vorläufig und noch verlierbar. 





Das Verfallensein an die Welt, die Uneinigkeit unter den Menschen, das Leid und der Tod, das alles wird überwunden durch die Auferstehung des gekreu-zigten Erlösers. Sie stellt diese unsere todgeweihte Welt in Frage und ver-wandelt sie von Grund auf. Jesus ist der Erstling der Entschlafenen, der zu Auferstehung gelangt ist. Er nimmt damit das Ende voraus und die Zukunft vorweg. Diese unsere Welt wird verwandelt, schon heute. Wo immer sie das österliche Licht dankbar anerkennt und im Glauben ergreift, da wird sie mit neuer Freude, mit großer Hoffnung erfüllt.





Wer hat es nicht schon erlebt, welch tiefe Freude die Versöhnung bringen kann nach einer langen Feindschaft, die Versöhnung mit der Familie, mit der Ehefrau, mit dem Ehemann, mit den Kindern, mit dem Sohn, mit der Tochter, mit den Eltern, oder die Versöhnung mit Gott, etwa eines Schwerkranken nach einem verfehlten Leben, aber auch sonst?





Die Erlösung bringt die Gemeinschaft mit Gott, sie führt aus der Gefangen-schaft heraus, aus der inneren Unfreiheit, aus der Sünde und ihren Folgen, unter denen das Leid und der Tod hervorragen, sie überwindet die schuld-hafte Gottesferne des Menschen mit all ihren Folgen. Damit aber führt sie zur Freude, zur Freude der Ewigkeit, die wir als Glückseligkeit zu bezeichnen pflegen. Die Freude der Ewigkeit aber wirft ihre Schatten voraus, wo immer wir in dieser Welt in der Gemeinschaft mit dem auferstandenen Christus leben. Sie mobilisiert ungeahnte Kräfte in unserem Leben und tröstet uns in den Leiden und Widerwärtigkeiten dieser Zeit, wie nur Gott uns zu trösten vermag.











Ostern bedeutet Erlösung von der Sünde und zur inneren Freiheit, damit aber auch Erlösung aus der Not der Zeit. Es verheißt uns die ewige Gemeinschaft mit Gott als Unterpfand der ewigen Seligkeit und schenkt uns diese Gemein-schaft schon in diesem Leben, anfanghaft, nicht unverlierbar, aber auch nicht gratis, vielmehr vorläufig und nicht ohne unser eigenes Bemühen. Das Eine wie das Andere wird in der oft sehr undifferenzierten und ungenauen Verkün-digung der Kirche heute übersehen.





*





Ostern ist das Fest der Erlösung, die man seit der Frühzeit der Kirche als Neuschöpfung verstanden hat. Tatsächlich erneuert und überhöht die Erlö-sung das Schöpfungswirken Gottes. Sie befreit uns von der Knechtschaft der Sünde, von der Ursünde und ihren Folgen, prinzipiell, das heißt anfanghaft. Noch können wir das Heil wieder verlieren, und wir können es nicht bewah-ren ohne unser Bemühen. Die Erlösung befreit uns von der Knechtschaft der Sünde, und sie erfolgt durch das Leiden und durch den Tod des Erlösers und durch seine Auferstehung. Hier entsteht ein neues Problem. Denn viele haben den Glauben an die Auferstehung des Gekreuzigten von Golgotha aufgege-ben, zusammen mit dem Glauben an seine Gottheit. Das Eine wie das Andere ist jedoch gut, ja, bestens bezeugt. Es ist nicht die Vernunft, die den Oster-glauben in Frage stellt, sondern die Mode, das Empfinden und das Wollen. 





Danken wir Gott am heutigen Tag für die Schöpfung und für die Erlösung und bitten wir ihn um die Gnade des Glaubens und um die Gnade, aus dem Geheimnis der Erlösung zu leben in der Gemeinschaft mit dem Auferstan-denen, zu suchen, was droben ist, damit wir einst mit ihm auferstehen zum ewigen Leben. Amen. 
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